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 Das Buch


 In Arizona wird die fünfzehnjährige Jennifer Davis entführt, die Eltern werden ermordet aufgefunden. Die Ermittlungen leitet der nach Phoenix versetzte brillante Querkopf und FBI-Agent Mark Beamon.


 Bald stellt sich heraus, dass Jennifer die Enkelin von Albert Kneiss ist, dem Anführer einer weltweit operierenden, mächtigen Sekte namens »Church Of Evolution«. Plötzlich findet sich Beamon in eine Angelegenheit von nationaler Bedeutung verstrickt, da ihn Gläubige der Kirche in einflussreichen Positionen bedrohen und selbst vor Mord nicht zurückschrecken. Beamon muss auf eigene Faust gegen die internationale Organisation antreten, um das Leben des entführten Mädchens zu retten.


 Nach Der Auftrag, dem furiosen Beginn der Thrillerserie um Mark Beamon, liefert der amerikanische Erfolgsautor erneut Action und Spannung auf höchstem Niveau.


  




 »Ein Spitzenthriller mit echten Typen und einer Geschichte voller unerwarteter Wendungen, die den Leser fesseln werden.«


 
Publishers Weekly


  




 Der Autor


 Kyle Mills, Jahrgang 1966, lebt in Jackson Hole, Wyoming, wo er sich neben dem Schreiben von Thrillern dem Skifahren und Bergsteigen widmet. In den USA ist Kyle Mills mit seinen Romanen regelmäßig in den Bestsellerlisten zu finden und gilt neben Tom Clancy, Frederick Forsyth und David Baldacci als Erneuerer des intelligenten Politthrillers. Sein erster Roman mit dem charismatischen Helden Mark Beamon, Der Auftrag, ist ebenfalls bei Heyne erschienen.
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EINS


 
Tragischer Herzanfall im zarten Alter von fünfzehneinhalb, dachte Jennifer Davis. So würde es morgen in der Zeitung heißen.


 Sie stellte sich in die Pedale, musste sich aber wieder setzen, als das Hinterrad ihres Mountainbikes die Bodenhaftung verlor. Über die Hälfte der letzten Steigung hatte sie zwar geschafft, doch langsam hatte sie das Gefühl, ihre Lungen seien mit heißem Teer gefüllt, und noch schlimmer war, dass das unverkennbare Knirschen von Reifen immer näher kam.


 Jennifer blickte über die Schulter, ohne den prachtvollen Sonnenuntergang zu beachten, der selbst den Smog über Phoenix durchdrang, und schaute nur auf das Gesicht ihres Verfolgers.


 Erfreulich, dass er in schlechter Form zu sein schien. Sein Mund stand weit offen, und trotz der trockenen Kälte in der Wüste strömte ihm der Schweiß buchstäblich die Nase hinunter.


 Weniger erfreulich war, dass sie sich so fühlte, wie er aussah.


 Der Anstieg wurde etwas flacher, und Jennifer stand wieder auf. Diesmal blieb der Reifen am Boden, und sie schaffte es mit letzter Kraft, ein wenig zu beschleunigen und die Führung zu halten.


 Das Keuchen hinter ihr wurde lauter, was bedeutete, dass es ihrem Verfolger gelungen war, die Distanz zwischen ihnen zu verringern. Jennifer lenkte widerwillig etwas nach rechts, um ihm Platz zu machen, senkte dann den Kopf und trat entschlossen in die Pedale.


 Ungefähr fünfundzwanzig Meter vor dem Gipfel war er nur noch wenige Zentimeter hinter ihr – und gab plötzlich auf! Sie hörte einen erstickten Fluch und das unverkennbare Klicken, als er in einen niedrigeren Gang schaltete.


 Jennifer blieb in den Pedalen stehen für den Fall, dass es nur ein Trick war oder er sich noch mal fing, aber bei einem raschen Blick über die Schulter sah sie, dass er vom Rad gestiegen war und es langsam bergauf schob.


 Endlich hatte sie den Gipfel erreicht. Sie stützte ihre Arme auf den Lenker und sauste vorsichtig den schmalen Weg hinab, den rechts und links eine kleine, aber begeisterte Zuschauermenge säumte.


 Ihre Eltern kamen zu ihr gelaufen, als sie unter dem karierten Zielbanner hindurchfuhr. Jennifer schlang einen Arm um die Schultern ihres Vaters und glitt vom Rad. Völlig erschöpft sank sie zu Boden.


 »Prima gemacht, Jen! Ich dachte schon, dieser Kerl würde dich beim Anstieg noch erwischen!« Sie schloss die Augen und hörte, wie ihr Vater das Rad aufhob und es von der Bahn schob.


 »Schatz? Alles in Ordnung?«


 Jennifer blinzelte in das rundliche Gesicht ihrer Mutter, die sich über sie beugte. »Bestens, Mom, alles klar. Was hab ich geschafft, Dad?«


 »Vierter Platz, wie mir scheint. Ganz knapp an einem Preisgeld vorbei.«


 Mit einem leisen Stöhnen stand Jennifer auf und drängte sich durch die Menge, schüttelte etliche Hände, wechselte ein paar Worte mit einigen Freunden und scherzte mit anderen Rennteilnehmern.


 »Wir haben eine Überraschung für dich, Schatz«, sagte ihr Vater, als sie schließlich weiter zum Parkplatz gingen. Jennifer blieb misstrauisch stehen. Ihr Vater war nicht der Typ, der ohne besonderen Anlass etwas schenkte. Überraschungen 
 verhießen gewöhnlich nichts Gutes. Ihr Blick fiel auf einen weißen Ford Explorer. Daneben standen drei Leute. Zwei davon winkten.


 »O nein, Dad. Das ist nicht wahr!«


 »Wieso? Die Taylors haben sich wirklich darauf gefreut, dich mal fahren zu sehen.«


 »Ja, das stimmt, Schatz.« Ihre Mutter nickte lächelnd.


 Die Taylors lebten schon, solange sich Jennifer erinnern konnte, zwei Häuser weiter, und solange sie sich erinnern konnte, versuchten die beiden Familien, sie mit Billy zu verkuppeln, dem Sohn der Taylors, einem ausgemachten Idioten, der nichts anderes als Football spielen im Kopf hatte, hinter Cheerleadern her zu sein und Budweiser zu kippen.


 Mrs. Taylor eilte mit weit geöffneten Armen auf Jennifer zu, überlegte es sich allerdings noch einmal anders beim Anblick ihres verdreckten Trikots. Statt sie zu umarmen, rückte sie sich ihr ziemlich hochtoupiertes Haar zurecht und entschied sich für ein angedeutetes Küsschen auf die Wange aus sicherer Distanz. »Nein, war das beeindruckend, Jennifer. Wirklich sehr aufregend.« Sie wandte sich zu ihrem halb vertrottelten Sohn um. »Nicht wahr, Billy?« Er erwachte lange genug aus seiner stumpfsinnigen Starre, um ein schwaches Lächeln hervorzubringen.


 Alle warteten schweigend, ob er tatsächlich sprechen würde, aber es kam nichts. »Wir haben uns gedacht, wir gehen irgendwohin zum Essen, ehe wir zurück nach Flagstaff fahren«, sagte ihr Vater. »Was meinst du dazu, Jen?«


 »Machst du Witze? Schau mich mal an!« Jennifer nahm ihren Helm ab und breitete die Arme aus. Sie war von Kopf bis Fuß mit Dreck bespritzt. Aus einer Wunde am Knie, die von einem Sturz bei der ersten Abfahrt stammte, sickerte immer noch ein wenig Blut. Und die Krönung war, dass der Helm ihre Haare vollkommen platt gedrückt hatte.


 Ihren Vater schien das allerdings nicht weiter zu stören. »Wir sagen einfach, du hast bei einem Mountainbike-Rennen mitgemacht. Sie werden es schon verstehen.«


 Vermutlich meinte er damit den arroganten Oberkellner eines total hochgestochenen Restaurants, der sie anschauen würde wie eine Pennerin, um ihnen dann widerstrebend einen Tisch zuzuweisen, weil ihr Vater der größte Autohändler in Arizona war.


 Seufzend ging Jennifer hinüber zum Cadillac ihrer Eltern, griff in das offene Fenster und zog einen kleinen Rucksack heraus, in dem Unterwäsche zum Wechseln, ein paar Shorts und ein Sweatshirt waren.


 »Bin gleich wieder zurück«, sagte sie und eilte zu einem weißen Bus, auf dem in roten Buchstaben SERVICE stand.


 »Funktioniert’s?«, fragte sie den jungen Mann, der vor dem Bus in einem Liegestuhl saß. Er legte das hoffnungslos verbogene Rad zur Seite, das er gedankenvoll betrachtet hatte, und griff nach dem Schlauch, der neben ihm lag.


 »Klar, Jen. Willst du dein Bike abspritzen?«


 »Meine Eltern wollen mit mir zum Essen gehen.«


 Er musterte sie kritisch und angelte sich ein Bier aus seiner Kühltasche. »Ist aber bestimmt ganz schön kalt.«


 Sie warf ihren Rucksack durch das Fenster des Busses und nickte entschlossen. »Mach’s trotzdem.«


  




 »Okay, jetzt bin ich fertig.« Jennifer trug ihre sauberen Kleider und rubbelte sich den Kopf mit einem ziemlich fleckigen Handtuch trocken, das ihr Freund mit dem Bus ihr geliehen hatte. Sie beugte sich vor und schüttelte ihr unnatürlich blondes Haar aus. »Na, Billy, auch ein bisschen Fettschmiere für deine Frisur?«


 Ihre Frage hatte den gewünschten Effekt: Billy starrte sie entsetzt an.


  




 »Also, ich fand, es war ein sehr netter Abend.«


 Jennifer verdrehte die Augen.


 »Pass auf die Straße auf, Schatz«, warnte ihre Mutter. »Sonst zieht man dir am Ende noch Punkte bei deiner Führerscheinprüfung ab.«


 Jennifer griff zum Radio und schaltete es aus. »Mom, Billy und ich kennen uns unser ganzes Leben lang. Er ist ein Idiot. Und er hält mich für einen Idioten. Mein Geschichtslehrer sagt, dass die meisten Menschen, die mit einem gemeinsamen Feind zu tun haben – in diesem Fall unsere werten Eltern –, wenigstens ein winziges bisschen Freundschaft entwickeln. Du hast sicher bemerkt, dass das bei uns nicht so ist.«


 Ihre Mutter senkte den Kopf. »Sie sind so eine nette Familie. Ich begreife gar nicht, warum du dermaßen störrisch bist …«


 Jennifer wandte sich zu ihrem Vater um, der hinten saß. »Jetzt hilf mir doch mal, Dad.«


 Er gab jedoch keine Antwort, sondern studierte eifrig die Straßenkarte auf seinem Schoß, obwohl sie nur noch eine halbe Meile von zu Hause entfernt waren.


 Folgsam schaute Jennifer wieder auf die Straße, als ihre Mutter erneut über ihre Fahrweise meckerte. »Versuch mir mal zu folgen, Mom. Billy mag Mädchen vom Typ Cheerleader – mit langen roten Nägeln, die in genau der richtigen Höhe quietschen können, wenn er ein Touchdown schafft. Außerdem habe ich einen Freund. Und der ist nicht gehirnamputiert.«


 Jennifer setzte den Blinker und bog in die gewundene Auffahrt ein. Zügig fuhr sie bis zum Haus und flüchtete aus dem Auto, ehe ihre Mutter wieder von vorn anfangen konnte.


 Sie hob ihr Rad vom Wagendach und versuchte, weder auf die Kälte noch auf ihre Mutter zu achten, die schmollend 
 im Haus verschwand. Na, das würde eine tolle Stimmung heute Abend werden.


 Seufzend schob sie das Rad in die offene Garage und lehnte es gegen die Wand. »Soll ich den Wagen reinfahren, Mom?«, brüllte sie durch die Tür, die in die Küche führte.


 Keine Antwort. Also wieder mal das alte Spiel, mir Schuldgefühle zu machen, dachte sie, und sprang die kleine Treppe hinauf. Im Haus brannte immer noch kein Licht. »Haben wir wieder einen Kurzschluss? Dad? Soll ich mal im Sicherungskasten nachgucken?«


 »Lauf, Jennifer!«


 Sie erstarrte bei dem erstickten Ruf ihres Vaters, und ihr Herz begann so laut zu pochen, dass es ihr in der Stille fast in den Ohren dröhnte.


 Zögernd ging sie die letzte Stufe hinauf und schlich bis zur Waschmaschine. Von dort aus konnte sie in die Küche schauen. »Dad?«


 Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen nach dem Licht der grellen Glühbirne in der Garage an das Halbdunkel in der Küche gewöhnt hatten, wo nur der Mond, der durch das Fenster über dem Waschbecken schien, für etwas Helligkeit sorgte.


 Ein Mann in einem dunklen Anzug zerrte gerade ihre Mutter hinüber zum Wohnzimmer. Er hatte eine Hand auf ihren Mund gepresst und drückte ihr mit Daumen und Zeigefinger die Nase zu.


 Jennifer widerstand dem Drang, zu ihr zu laufen und diese Hand von ihrem Gesicht zu reißen. Stattdessen wich sie zurück und wäre fast die Stufen hinuntergefallen. Als sie sich hastig an der Wand abstützte, entdeckte sie ihren Vater. Ein ebenfalls dunkel gekleideter Mann drückte ihn gegen die Küchentheke. Sein kräftiger Unterarm schnürte ihm die Kehle zu, und eine Waffe an seinem Kopf hatte ihren Vater zum Schweigen gebracht.


 Loslaufen und Hilfe holen war das Einzige, was sie tun konnte, schoss es ihr durch den Kopf.


 Also wirbelte sie herum und sprang mit einem Satz die Stufen in die Garage hinunter. Im Auto steckte immer noch der Schlüssel.


 Die Hand, die hinter der Werkbank hervorkam, bemerkte sie erst, als diese sie am Sweatshirt packte; sie spürte nur, wie der Stoff sich plötzlich über ihrer Brust spannte und die Füße unter ihr wegrutschten. Ehe sie zu Boden fiel, schlang sich ein kräftiger Arm um ihre Taille, und kurz darauf drückte ihr jemand Mund und Nase zu.


 Sie schlug wild um sich, als ihr die Luft abgeschnitten wurde. Der Angreifer hatte offenbar nicht mit so viel Gegenwehr gerechnet und geriet ins Stolpern. Jennifer griff nach seinem Arm und bekam etwas zu packen, das sich wie ein dickes Armband aus Metall anfühlte.


 Doch es war hoffnungslos. Panik und Luftmangel machten sie benommen, und sie spürte, wie sie schwächer wurde, während sie dagegen ankämpfte, die Besinnung zu verlieren. Der Mann hatte rasch sein Gleichgewicht wieder gefunden und hob sie hoch, so dass sie keinerlei Halt mehr hatte.


 Sie versuchte noch, sich am Türrahmen festzuklammern, als sie ins Haus getragen wurde, doch ihre verschwitzten Finger glitten kraftlos daran ab.


 »Warte!«


 Jennifer hörte die Frauenstimme, hatte aber keine Ahnung, woher sie gekommen war. Sie spürte, wie ihre Füße wieder den Boden berührten. Der Mann hielt sie zwar immer noch fest um die Taille gepackt und drückte ihr weiter den Mund zu, doch sie bekam wenigstens wieder Luft durch die Nase. Sie holte tief Atem und merkte, dass ihre Benommenheit etwas nachließ.


 Eine Frau kam aus der dunklen Ecke hinter dem Kühlschrank 
 auf sie zu und gab dem Mann einen Wink, seine Umklammerung noch ein wenig mehr zu lockern.


 Sie war ungefähr zehn Zentimeter kleiner als Jennifer mit ihren einsfünfundsiebzig und hatte kurz geschnittenes Haar mit einem Seitenscheitel wie ein Junge. Ihre Haut musste sehr hell sein, da sie im Licht des Mondes direkt fahl leuchtete.


 Die Frau blieb einen Schritt vor ihr stehen und hob die Hand. »Du musst ganz still und ganz ruhig sein«, sagte die Frau und strich Jennifer übers Haar.


 Jennifer stieß einen Schrei aus, der durch die Hand auf ihrem Mund gedämpft wurde. Sie versuchte, in den Augen der Frau irgendwas zu finden, das ihr verriet, was hier geschah, aber sie wirkten nur unergründlich schwarz.


 Die Frau trat einen kleinen Schritt nach rechts, damit das Mondlicht ihr Gesicht traf. »Schau mich an, Jennifer. Du wirst ruhig sein, nicht wahr?«


 Ihre leise Stimme klang sanft, doch ihre Augen waren kalt und grausam. Jennifer wollte schreien, als der Mann seine Hand von ihrem Mund nahm, doch war sie wie gebannt von diesem starren Blick.


 »So ist es gut.« Die Frau streichelte ihr über die Wange und den Arm. »Komm mit.« Sie fasste ihr Handgelenk. »Ich will, dass du dir etwas ansiehst.«


 Sie zog Jennifer in Richtung Wohnzimmer. Jennifer wollte sich losreißen, weglaufen und Hilfe holen, aber sie hatte viel zu viel Angst. Nicht vor dem Mann, der sie überfallen hatte, oder den beiden anderen, die ihre Eltern überwältigt hatten, sondern vor dieser kleinen, bleichen Frau, deren Augen ihr verrieten, dass sie zu allem fähig war.


 Widerwillig ließ sie sich zu dem kleinen Zweisitzer in einer Ecke des Wohnzimmers führen, wo dank der beiden zusätzlichen Dachfenster das Licht besser war.


 Jennifer setzte sich auf das Sofa, auf dem sie so viele 
 Abende vor dem Fernseher verbracht, Hausaufgaben gemacht, telefoniert hatte, und schaute starr zu ihren Eltern und den Männern, die sie am anderen Ende des Raums mit vorgehaltener Waffe bedrohten. Die Frau ließ sie los, ging zu ihnen hinüber und begann leise mit ihren Eltern zu reden. Jennifer beugte sich vor, um vielleicht etwas aufzuschnappen, aber eine Hand packte ihre Schulter und zog sie grob zurück.


 Die Zeit schien stillzustehen. Wegen des Halbdunkels war es schwierig, ihre Gesichter zu erkennen, doch an der Körperhaltung sah sie, wie die Anspannung langsam von ihren Eltern wich. Ihr Vater war der Erste, der sich von der Wand löste, dann ging ihre Mutter auf die kleine Frau zu, schlang ihre Arme um sie und begann, erstickt zu schluchzen. Es klang, als weine sie halb aus Schmerz und halb aus Freude. Genau so hatte sie schon einmal geweint – als ein enger Freund der Familie nach einem langen qualvollen Kampf gegen Knochenkrebs gestorben war.


 Jennifer entspannte sich ein wenig. Die kalte Grausamkeit, die sie in den Augen der Frau gesehen hatte, war bestimmt nur eine Täuschung in dem diffusen Licht gewesen. Ihre Eltern kannten sie offenbar. Wer weiß, vielleicht kannten sie sich seit Jahren. Vielleicht hatte auch die Frau Angst. Vielleicht war sie hier, weil sie ihre Hilfe brauchte.


 Als der Mann, der neben ihrem Vater stand, ihm seine Waffe reichte, stieß Jennifer einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Mörder und Vergewaltiger hatten ganz sicher nicht die Angewohnheit, ihre Opfer zu bewaffnen. Vielleicht waren sie und ihre Familie in irgendeiner Gefahr, und diese Leute waren hier, um sie zu beschützen?


 Ihr Vater strich sich mit dem Hemdsärmel über die Augen, ehe er die Waffe nahm. Jennifer sah, wie er sie voller Unbehagen in der Hand hielt. Dann richtete er sie plötzlich auf den Hinterkopf ihrer Mutter und drückte ab.


 Für einen Moment hatte sie das Gefühl, in einem dunklen Kino zu sitzen und einen Film anzuschauen. Ein Ruck ging durch den Körper ihrer Mutter, ehe sie zu Boden stürzte und eine dunkle schimmernde Flüssigkeit die Wand bespritzte.


 Jennifer wollte aufspringen und vom Sofa flüchten, aber der Mann hinter ihr riss sie zurück. Der Raum begann sich um sie zu drehen, ihr Magen verkrampfte sich, und ihr wurde übel.


 »Daddy!«, schrie sie und versuchte sich loszureißen, als ihr Vater sich die Waffe unters Kinn drückte.


 Ihre Stimme schien ihn aus seiner Trance zu wecken, und er zögerte für einen Moment. »Ich weiß, das ist hart, Schatz. Aber du gehörst nicht zu uns. Du hast nie zu uns gehört.«


 Erneut krachte ein Schuss, und das Fenster hinter ihrem Vater zersplitterte von oben bis unten in einem Muster wie ein Spinnennetz, während er zusammensackte.


 Schnell wandte Jennifer den Blick ab, um dieses Bild nicht mehr sehen zu müssen, und spürte, wie sie alle Kraft verlor. Sie sank nach vorn und wusste einen Moment lang nicht einmal mehr, wie man atmete. Ihr Gehirn schien sich einzig und allein darauf zu konzentrieren, das zu begreifen, was gerade geschehen war.


 Ihre Eltern waren beide Einzelkinder gewesen, und ihre Großeltern waren seit Jahren tot. Vor einem Sekundenbruchteil hatte sie noch zu einer glücklichen Familie gehört, und nun war sie vollkommen allein. Es musste ein Traum sein, ein Albtraum. Ja, bestimmt war es bloß ein Traum.


 Sie hörte nicht, dass die Frau näher kam, und bemerkte kaum, als sie vor ihr niederkniete. Jennifer sah kurz das Aufblitzen der Spritze in ihrer Hand und spürte, wie sie mit dem Gesicht in die Kissen gedrückt wurde. Eine Hand 
 glitt unter ihren Bauch, knöpfte ihre Shorts auf und zog sie zusammen mit dem Slip herunter. Es folgte ein scharfer Einstich, und eine unnatürliche Hitze überflutete sie. Dann wurde alles dunkel.

 


 
  
 
 
ZWEI


 »Putten ist kein Golf«, erklärte Mark Beamon und beförderte mit einem behutsamen Stoß endlich seinen Ball über die letzten sieben Zentimeter ins Loch. »Ich schätze, das müssten – na ja, sieben gewesen sein?«


 »Acht«, verbesserte der Mann mit der Scorekarte. »Wenn Sie nicht so hart schlagen würden, bräuchten Sie Ihre Ergebnisse nicht mit dubiosen Rechenkünsten zu verbessern.«


 Beamon zog seine rotgrün karierten Hosen hoch und holte den Ball aus dem Loch. »Ich glaube, Sie wissen einfach die genialen Feinheiten meines Spiels nicht zu schätzen, Dave.«


 »Und ob, Mark. Diese Genialität ist der Grund, dass ich im Clubhaus für keinen Drink mehr zahlen musste, seit Sie nach Arizona gezogen sind.« Er nickte einem großen, stämmig gebauten Mann zu, der am Rand des Grüns stand. »Sie sind dran, Jake.«


 Mark Beamon schob den Putter in seine Tasche und ließ sich auf den Fahrersitz des Carts fallen, um Jacob Layman, seinem neuen Boss, beim Putten zuzuschauen. Es war ein ganz einfacher Schlag, und Beamon versuchte, ihn mit Gedankenkraft zu unterstützen, aber der Ball ging um gute acht Zentimeter daran vorbei.


 Wieder ein brillanter Plan zum Teufel gegangen, dachte er und sah, dass eine ärgerliche Röte Laymans Wangen färbte.


 Layman stammte offenbar aus einer der »guten« Familien Virginias – was immer das bedeutete. Er hatte die richtigen 
 Schulen besucht und eine erfolgreiche, wenn auch nicht außergewöhnliche Karriere beim FBI gemacht.


 Aufgrund dieser Tatsache und obwohl er nicht gerade wahnsinnig unterhaltsam war, hatte er es zu respektablem Ansehen in der besseren Gesellschaft von Arizona gebracht. Ständig ließ er scheinbar beiläufig einfließen, wen er alles kannte, und sorgte auf diese Weise dafür, dass niemand seine Stellung vergaß.


 Mark Beamon dagegen war ein übergewichtiges und schlecht gekleidetes Produkt des staatlichen texanischen Schulsystems. Liebste Freizeitbeschäftigung: auf Partys zu viel essen und noch mehr trinken und dann die Gäste beleidigen.


 Aber Beamon hatte im Lauf der Zeit einige der kompliziertesten Fälle des FBI gelöst, die enorme Beachtung gefunden hatten. Sein Gesicht war im Fernsehen gewesen, in Zeitschriften und allen möglichen Lokalzeitungen. Mit solchen Erfolgen machte man sich mächtige Freunde.


 Trotz des beinahe schon von ihm gepflegten Mangels an Umgangsformen und der Tatsache, dass er erst vor einem Monat nach Arizona gezogen war, hatte er sich bereits mit einigen der einflussreichsten Persönlichkeiten angefreundet und war plötzlich das, was seine Sekretärin einen »Partygast der Kategorie A« nannte.


 Anfänglich hatte er seinen neuen Status mit Humor akzeptiert. Warum auch nicht? Klar, die Leute waren manchmal Blender oder tödlich langweilig, aber das Essen war gut, und die Getränke gab’s umsonst. Er hatte allerdings angefangen, die Sache anders zu sehen, als er eine deutliche Abkühlung in Laymans Haltung ihm gegenüber bemerkt hatte.


 Zuerst hatte er geglaubt, sein neuer Boss habe herausgefunden, dass einige seiner Leute ihn übergingen und direkt zu Beamon kamen, um sich in komplizierten Fällen 
 Rat zu holen – wozu er sie keineswegs ermutigte, im Gegenteil. Aber dann wurde ihm klar, dass es gar keine berufliche Eifersucht war. Jake hatte einfach das Gefühl, dass Beamon seinen naturgegebenen sozialen Status übertreten hatte.


 Und deshalb waren sie nun hier.


 Vor ein paar Jahren hätte er die ganze Sache schulterzuckend ignoriert und schließlich für seine Weigerung, sich an die Spielregeln zu halten, die Quittung bekommen. Aber inzwischen war er der neue, verbesserte Mark Beamon. Er hatte seinen Zigarettenkonsum um die Hälfte reduziert, hatte mit Sport angefangen, war tapfer und leidlich erfolgreich von Bourbon auf Bier umgestiegen und fest entschlossen, sich keine weiteren Gehirnerschütterungen mehr zu holen, indem er mit dem Kopf gegen die politische Backsteinwand des FBI rannte.


 Zu der heutigen Golfpartie gehörten der Bürgermeister von Flagstaff und der Star eines Krimis, den Fox gerade in Tuscon drehte. Keiner war besonders begeistert gewesen über Beamons Drängen, seinen neuen Boss einzuladen, um die Viererrunde zu komplettieren.


 Und nun lieferte Layman das vermutlich schlechteste Spiel seines Lebens.


 Beamon wandte sich um und warf seine leere Bierdose in die Kühltasche, zog eine neue heraus und öffnete sie. »Machen Sie es beim nächsten wieder gut, Jake«, sagte er, als Layman seinen Putter in die Tasche stieß und sich auf den Sitz neben ihn sinken ließ.


 Irgendwie sah es nicht so aus, als ob er seine Worte als Friedensangebot verstand – wie sie gemeint gewesen waren. Beamon trat aufs Gaspedal und sauste den Weg hinunter. Der kalte Wind drang durch sein Golfhemd, und er bemühte sich, nicht daran zu denken, dass der Mann neben ihm wahrscheinlich gerade überlegte, wie er auf 
 irgendeine Art und Weise das Wort »Arschloch« in seiner nächsten Beurteilung unterbringen konnte.


 Am nächsten Loch nahm Beamon seinen Driver und ging zum Tee, während Layman schmollend im Cart sitzen blieb. Als ihre Partner näher kamen, ertönte das unverkennbar Zirpen eines Piepsers. Layman schaute auf seinen Gürtel und der Bürgermeister auf seine Tasche, aber Beamon hielt seinen bereits triumphierend hoch. »Meiner.«


 Er ließ den Driver fallen, ging zurück zum Cart und kramte in der Tasche nach seinem Handy. Mit ein wenig Glück hatten Terroristen ein Stadion voller Collegestudenten gestürmt und alle als Geiseln genommen. Andernfalls würde er sich wahrscheinlich in den Fuß schießen müssen, damit er um die letzten sechs Löcher herumkam.

 


 
  
 
 
DREI


 Abgesehen von den gelegentlichen Golfausflügen nach Phoenix war Arizona in der Realität vollkommen anders, als man es sich allgemein vorstellte.


 Mark Beamon hob unbewusst die Füße, als sein Wagen durch eine fünfzehn Zentimeter tiefe Schneeverwehung pflügte, die das Fahrzeug regelrecht vom Boden hob. Glücklicherweise war sie auch nur ungefähr genauso breit, und er schaffte es trotz eines kleinen Schlenkers, die Kontrolle zu behalten.


 »Gottverdammt!«, sagte er laut zu sich selbst. »Angeblich schneit es doch nicht in Arizona!«


 Er war seit ungefähr einem Monat der Assistant Special Agent in Charge des FBI-Büros in Flagstaff. Und in diesem Monat als ASAC hatte er etwas gelernt: Es schneite sehr wohl in Arizona. Ja, es gab sogar regelrechte Schneestürme in Arizona. Die Bilder, die man aus dem Fernsehen kannte, wo irgendein Typ im Schatten eines sechs Meter hohen Kaktus an einer Margarita nippte, waren vermutlich in Kalifornien aufgenommen worden. Oder an der Südspitze von Saudi-Arabien. Trotzdem musste er zugeben, dass er es alles in allem nicht übel getroffen hatte: Er leitete endlich sein eigenes Büro, und er hatte einige gute Jungs unter seinen Leuten. Jetzt musste er es bloß noch schaffen, nicht wieder alles durch sein eigenes Verhalten zu versauen.


 Beamon nahm den Fuß vom Gas, schaltete das Innenlicht ein und fuhr im Kriechtempo weiter. Die Häuser in dieser noblen Gegend von Flagstaff lagen versteckt hinter dichten Kiefernwäldchen und fast anderthalb Meter hohen 
 Schneewällen, die zu beiden Seiten der ruhigen Straße aufgehäuft waren. Laut der Wegbeschreibung, die er sich auf den Rücken einer leeren Scorekarte gekritzelt hatte, müsste er allerdings die nächste Abzweigung nehmen.


 Auf der rechten Seite entdeckte er im Schnee eine schmale Lücke, fuhr darauf zu und kam in eine lange gewundene Auffahrt. Er merkte, dass er richtig war, als die Spitzen der verschneiten Bäume hinter einer kleinen Anhöhe rot, blau und wieder rot leuchteten.


 Kurz darauf erreichte er die Quelle dieses Lichterspiels – zwei Streifenwagen, die zwischen drei zivilen Fahrzeugen in der Auffahrt eines großen, aus Baumstämmen erbauten Hauses eingekeilt waren.


 Er nahm einen Kaugummi aus dem Päckchen, das neben ihm auf dem Beifahrersitz lag, und schob ihn zu den beiden anderen, die er bereits im Mund hatte. Irgendwo hatte er mal gelesen, dass der Geruchssinn nachließ, wenn man älter wurde, aber das Glück hatte er bislang noch nicht gehabt. Der Geruch von Blut, das einige Tage alt war, führte bei ihm mit jedem Jahr zu mehr Übelkeit. Kaugummi war sein neuestes Gegenmittel.


 Beamon bremste vorsichtig, damit der Wagen nicht ins Rutschen geriet, und hielt an. Beim Aussteigen fröstelte er in der kalten Luft. Er trug nur dünne Golfhosen und einen Sweater, da er direkt vom Golfplatz aus losgefahren war, der in der wesentlich wärmeren Wüste von Phoenix lag. Nach zweieinhalbstündiger Fahrt war er jetzt in den verschneiten und um einige hundert Meter höher gelegenen Wäldern von Flagstaff gelandet.


 Zwei Polizisten kamen auf ihn zu. Beamon winkte ihnen kurz und beugte sich wieder in seinen Wagen. Vom Rücksitz zog er seinen neu erworbenen roten Daunenparka und schlüpfte hinein.


 Bei der Party zur Feier seiner Beförderung und Versetzung 
 nach Arizona – und nach nicht weniger als acht Bourbon – hatte er seine gesamten Wintersachen auf einmal angezogen und einen gekonnten Striptease auf dem Esszimmertisch seines Freundes vollführt. Sein Wollmantel war das Erste gewesen, was er in die johlende Menge geworfen hatte. Im Nachhinein gesehen vermutlich keine so tolle Idee.


 »Können wir Ihnen helfen, Sir?«, fragte einer der beiden Beamten und trank einen Schluck aus einem Pappbecher. Sein nächster Atemzug stieg als dichte Dampfwolke in die Luft.


 »Vielleicht.« Beamon hob den rechten Arm, an dessen Ärmel ein großes Preisschild baumelte. »Hat einer von euch Jungs zufällig eine Schere dabei?«


 Der Bulle mit dem Kaffee deutete in die fünfhundert Meter lange Auffahrt. »Sir, hier finden polizeiliche Ermittlungen statt. Ich schlage vor, Sie steigen wieder in Ihren …«


 »Mark!«


 Chet Michaels tänzelte an den Absperrungen vorbei und bahnte sich einen Weg durch den tiefen Schnee. »Schon in Ordnung. Das ist mein Boss.«


 Die beiden Beamten murmelten eine Entschuldigung und gingen wieder zurück zu ihrem Streifenwagen.


 »Tut mir Leid, dass ich Sie vom Golfplatz wegholen musste, Mark, aber ich dachte, das würden Sie sich ansehen wollen.«


 Chet Michaels war mit fünfundzwanzig als einer der jüngsten Agenten zum FBI gekommen – eine Ehre, die er sich durch seinen Collegeabschluss mit neunzehn und das Bestehen seines Kurses in Wirtschaftsprüfung im ersten Anlauf verdient hatte. Allen Berichten zufolge war er zudem ein verdammt guter Sportler – ein Ringer – gewesen, was man sich allerdings nur sehr schwer vorstellen 
 konnte. Mit seinem karottenroten Haar und den unzähligen Sommersprossen auf der Nase sah er eher aus wie ein harmloser Schulbub.


 Beamon nahm seine karierte Golfmütze ab und wollte sie in den Wagen werfen, überlegte es sich aber anders. Die Sonne war hinter den Bergen untergegangen, und die Sterne begannen am dunkelblauen Himmel zu funkeln. Es würde wieder eine kalte Nacht werden.


 »Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass das der einzige Lichtblick an diesem Tag für mich ist, Chet«, versicherte Beamon und folgte dem jungen Agenten zum Haus.


 Ein gelbes Band sperrte die Eingangstreppe ab und zwang sie zu einem Umweg durch eine tiefe Schneewehe. Beamon trug immer noch seine Golfschuhe, die mit ihren Spikes zwar für hervorragende Bodenhaftung sorgten, aber leider jämmerlich dünn waren.


 »Mit Fußspuren werden Sie wohl nicht viel anfangen können, Chet«, meinte er und versuchte erfolglos, in den Abdrücken zu bleiben, die etliche Leute vor ihm hinterlassen hatten. »Es hat seit ein paar Tagen nicht geschneit, und hier sieht’s aus, als sei ein komplettes Fußballteam zehnmal diese Treppe rauf- und runtergerannt.«


 »Da haben Sie vermutlich Recht, aber wir dachten, wir holen trotzdem ein paar Experten her, um sie sich mal anzuschauen.«


 Beamon zuckte die Schultern und ging durch die Eingangstür ins Haus. Drinnen war es nicht viel wärmer als draußen, deshalb schob er das Preisschild in den Ärmel und schaute Michaels hinterher, der im Laufschritt nach links eilte und hinter einer handgeschnitzten zweiflügeligen Tür verschwand.


 Diese ganze Aufregung, dachte Beamon kopfschüttelnd. Vergeblich versuchte er sich daran zu erinnern, wie es ihm 
 bei seinem ersten großen Fall ergangen war. Die Einzelheiten wusste er noch, als wäre es erst gestern gewesen; sie waren in seinem Gehirn gespeichert, und er konnte bei Gelegenheit darauf zurückgreifen, doch dieses Hochgefühl, Mitte zwanzig zu sein und erfüllt von der Aufgabe, die Welt zu retten, hatte schon vor langer Zeit aufgehört.


 Beamon griff in den Ausschnitt seines Sweaters und zog eine Lesebrille aus der Hemdentasche. Sie beschlug sofort, deshalb hielt er sie bloß in der Hand und spähte in den angrenzenden Raum.


 Die Wände bestanden aus massiven Baumstämmen, sicher fast einen halben Meter im Durchmesser, und waren in einem unregelmäßigen Dunkelbraun gestrichen, wodurch sie wie natürlich gealtert wirkten – was gut zu den Steinplatten des Bodens passte. Ein Kronleuchter aus einem Elchgeweih tauchte den Raum in ein sanftes Licht, das immer wieder von grellen Blitzen durchbrochen wurde, da man nebenan Fotos machte.


 Zwei Schritte über einen verblichenen Navajo-Teppich, dann blieb Beamon vor einem kleinen antiken Tisch stehen. Er war voller Bilder in allen erdenklichen Größen und Formen mit schlichten Rahmen aus Gold oder Silber.


 Offenbar eine Sammlung von Familienfotos. Die Aufnahmen im Hintergrund waren verblichene Schwarzweißbilder, die Personen trugen durchweg steife Anzüge oder Röcke mit Petticoats, und alle starrten mit dem gleichen ernsten Ausdruck in die Kamera.


 Beamon trat einen Schritt zurück, stutzte und griff nach einem Foto am Rand des Tischs, um es genauer zu mustern.


 Diesen Mann in dem gelbbraunen Pullover kannte er. Erst vor ein paar Wochen hatte er Eric Davis auf einer Cocktailparty getroffen. Beamon erinnerte sich nicht, dass auch die große, stämmige Frau dabei gewesen war, die an 
 seiner Seite stand, vermutete aber, dass es sich um Mrs. Davis handelte.


 Sein Blick wanderte zu dem Mädchen, das vor den beiden im Laub saß. Ihr gelbes Haar war offensichtlich gefärbt und kontrastierte mit ihrer sportlichen Bräune. Auf ihrem linken Nasenflügel glitzerte etwas, das wohl ein Piercing war.


 Ein hübsches kleines Ding, vielleicht sechzehn oder siebzehn – obwohl das wirklich nur geraten war. Er hatte sich absichtlich nie besonders viel mit Kindern abgegeben.


 »Mark, wo stecken Sie denn? Sie sind hier drin!«, rief Michaels aus der Tür zum Wohnzimmer.


 »Schon gut, schon gut.« Beamon stellte das Foto wieder auf den Tisch. »Gehen Sie voraus. Ich komme diesmal mit. Versprochen.«


 Er folgte Michaels in einen großen Raum, der etwa die Form eines Achtecks hatte. Ringsum waren ungefähr viereinhalb Meter hohe Fenster, und das Zentrum bildete ein enormer Baumstamm, der die hohe Decke stützte. Heute Abend war das Zentrum aller Aufmerksamkeit jedoch ein anderes. Beamon schob seine Hände in die Taschen und betrachtete die beiden Leichen.


 Michaels stand daneben mit der stolzen Miene eines Bildhauers, der seine neueste Arbeit präsentierte. »Wir nehmen an, dass es sich bei den Toten um Eric und Patricia Davis handelt. Das Hausmädchen, das sie gefunden hat, hat sie anhand ihres Körperbaus und der Kleidung identifiziert. Natürlich kann sie es nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen.«


 Beamon nickte und schaute auf die untersetzte Frau in dem dicken eierschalenfarbenen Sweater. Er kauerte sich hin und achtete darauf, dass der Saum seiner neuen Jacke nicht in die Pfütze aus halb geronnenem Blut geriet.


 Ihre Gesichter schienen unverletzt, doch das getrocknete 
 Blut und das Hirngewebe, das darauf klebte, hatte ihre Züge verzerrt. Beamon hätte nicht darauf geschworen, dass sie das Paar auf dem Bild waren, aber die Vermutung war wohl nicht falsch.


 »Mr. Davis war vierundvierzig Jahre alt, Mrs. Davis war vierzig«, las Michaels von einem kleinen Block ab, den er aus der Tasche gezogen hatte. »Offensichtlich besaß Mr. Davis eine Reihe von Autohäusern.«


 »Größter Händler in Arizona«, sagte Beamon.


 »Bitte?«


 »Jemand hat mir erzählt, er sei der größte Autohändler in Arizona. Ich habe ihn vor ein paar Wochen auf einer Party getroffen. Nur flüchtig.« Beamon stand auf und trat vorsichtig über die Pfütze aus Blut. Die Plastikspikes unter seinen Golfschuhen, die im Schnee ganz nützlich gewesen waren, erwiesen sich auf dem polierten Eichenboden als etwas tückisch. Er kauerte sich erneut hin und betrachtete die Szene aus einem etwas anderen Winkel.


 Die Kugel schien die Frau in den Hinterkopf getroffen zu haben. Das Blut hatte eine Lache gebildet und war auf ihrem Haar getrocknet, sodass es aussah wie eine dicke Schorfschicht. Aufgrund der Lage ihrer Leiche konnte Beamon nicht sehen, ob es eine Austrittswunde gab.


 Eric Davis’ Leiche bereitete ihm etwas mehr Kopfzerbrechen. Ihr Zustand und das Muster des ausgetretenen Bluts ließen darauf schließen, dass ihn ein Schuss unters Kinn getroffen hatte. Beamon deutete auf das zerbrochene Fenster. »Hat die Kugel dieses Fenster zerschmettert? Eigentlich hätte sie doch senkrecht nach oben fliegen müssen.«


 »Ich denke, das ist sie auch. Anscheinend hat ein Stück von Mr. Davis’ Schädel das Fenster zerbrochen.«


 »Entzückend.« Beamon stand auf und schob sich noch einen Kaugummi in den Mund. »Was ist mit dem Mädchen?«


 »Jennifer Davis ist fünfzehn Jahre alt. Blond. Groß – ungefähr einen Meter fünfundsiebzig. Den Nachbarn zufolge, mit denen wir geredet haben, hat sie gestern Nachmittag an einem Radrennen in der Nähe von Phoenix teilgenommen. Sie – die Nachbarn – waren dort, um zuzuschauen, und gingen danach mit ihnen zum Essen. Die Familie Davis müsste gegen zehn heimgekommen sein.«


 Beamon ließ sich aufs Sofa fallen und stopfte sich einen fünften Kaugummi in den Mund. »Also, was ist hier passiert, Chet?«


 Der junge Agent erwiderte zuversichtlich seinen Blick. Er arbeitete seit einem Monat mit Beamon zusammen und hatte ihn offensichtlich gut genug kennen gelernt, um mit dieser Frage gerechnet zu haben.


 »Sie haben auf sie gewartet.«


 »Wer?«


 »Die Verbrecher.«


 »Wieso?«


 »Die Garagentür ist immer noch auf, und der Wagen der Davis’ steht draußen. Ich stelle es mir so vor: Die Verbrecher wurden von einem Komplizen abgesetzt, der danach durch die Nachbarschaft gefahren ist.«


 »Warum hat er nicht irgendwo geparkt?«


 »Mr. und Mrs. Davis wären misstrauisch geworden, wenn ein fremdes Auto in ihrer Auffahrt gestanden hätte. Und wegen des Schnees kann man nicht am Straßenrand parken.«


 Beamon hob seine Augenbrauen und wiegte nachdenklich den Kopf – einzig und allein, um den jungen Agenten nervös zu machen. Michaels hatte vermutlich Recht, aber er musste lernen, unter Druck zu arbeiten. Außerdem, was war der Spaß daran, König zu sein, wenn man seine Untergebenen nicht gelegentlich ein bisschen foltern konnte?


 »Okay, Chet, weiter.«


 Seine kleine Pantomime hatte den gewünschten Effekt, und Michaels wirkte nicht mehr ganz so sicher. »Also, die … die beiden kommen durch die Garage herein und werden in der Küche überfallen.«


 »Na gut.« Beamon stand auf und ging durch die offene Glastür, die in die Küche führte. Dort lag ein leichter Dunst von Graphitstaub in der Luft, und ein Mann in einem blauen Anzug hatte sich über das Waschbecken gebeugt, das er heftig mit einem weichen Pinsel bearbeitete.


 Auf dem Boden lag ein Bild in einem Kranz aus Glasscherben, vor dem Kühlschrank ein zerbrochener Teller, und der Tisch war schräg gegen die Wand geschoben.


 »Ich würde sagen, die Hypothese, dass das Ehepaar Davis hier mit unseren Freunden zusammentraf, ist ganz gut«, stimmte Beamon zu.


 Michaels wirkte erleichtert und fuhr fort: »Okay, dann sind alle rüber ins Wohnzimmer, wo man Mr. und Mrs. Davis an die Wand gestellt und abgeknallt hat. Über Handy rufen die Täter danach ihren Komplizen an und lassen sich von ihm abholen.«


 Beamon spähte in den Vorratsraum, der auch als Waschküche diente, und durch die offene Tür in die Garage. »Was ist, wenn es ein Wagen war, den sie erkannten?«


 »Wie bitte?«


 »Familie Davis kommt heim, und jemand, den sie alle kennen, steht in ihrer Auffahrt. Sie schwatzen miteinander, während Jennifer ihr Rad vom Dach hebt, und dann zieht einer von ihnen eine Waffe. Sie gehen durch die Garage in die Küche, und Mr. Davis versucht, sich die Waffe zu schnappen. Es gibt einen Kampf, den er letztlich verliert. Man zerrt sie ins Wohnzimmer und erschießt sie.«


 Enttäuschung zeichnete sich auf dem Gesicht des jungen Agenten ab, und er senkte den Blick. »Ich schätze, so könnte es auch gewesen sein …«


 »Wie wäre es damit?«, fuhr Beamon fort. »Mr. und Mrs. Davis kommen ins Haus, während Jennifer ihr Rad vom Dach nimmt. Sie hat noch keinen Führerschein, kann daher das Auto nicht reinfahren, und ihre Eltern haben keine große Lust, noch mal raus in die Kälte zu gehen, deshalb lassen sie es erst mal stehen. In der Zwischenzeit kommen unsere Verbrecher hergefahren und klopfen an die Haustür.«


 Michaels schaute wieder auf. »Aber warum hat dann der Kampf in der Küche stattgefunden? Sie liegt nicht zwischen der Haustür und dem Wohnzimmer.«


 »Vielleicht wurden sie dazu gezwungen, ihnen Omeletts zu machen.« Beamon grinste und gab Michaels einen spielerischen Stoß gegen die Brust. »Ihre Theorie ist am besten, Junge. Sie sollten einfach nur nicht so verdammt sicher sein. Immer offen bleiben für alle Möglichkeiten – aber auch wieder nicht so offen, dass das Hirn rausfällt, klar?«


 Helles Scheinwerferlicht streifte die Wohnzimmerfenster, und Michaels spähte zur Küchentür hinaus. »Das muss der Gerichtsmediziner sein.«


 Mark Beamon nickte. »Nur zu, führen Sie ihn herum. Ach, noch was. Sorgen Sie dafür, dass jemand mit einer Taschenlampe draußen rings ums Haus nach Fußspuren Ausschau hält. Das Ganze könnte nichts weiter als ein verpfuschter Raubüberfall sein, und wenn das kleine Mädchen Sportlerin ist, ist sie vielleicht in den Wald geflüchtet. Sie wird sich den Hintern abfrieren, falls sie irgendwo dort draußen hockt.«


 Beamons Kiefern schmerzten allmählich wegen des großen Klumpens Kaugummi in seinem Mund, und er merkte, dass der Leichengeruch demnächst die Pfefferminzbarriere durchdringen würde. Zeit für Plan B.


 Er stieg über den Burschen, der Fingerabdrücke abnahm und jetzt mit den Unterschränken beschäftigt war, und 
 versuchte die Hintertür zu öffnen. Der vereiste Schnee auf der Terrasse blockierte sie allerdings schon nach wenigen Zentimetern. Bekümmert schaute Beamon auf die schmale Lücke und seinen Bauch. Es würde nicht leicht sein, aber was war im Leben schon leicht? Er packte den Rand der Theke und den Türrahmen und zwängte sich durch die Öffnung.


 Es war ein wundervolles Plätzchen mit einer fast unwirklichen Atmosphäre. Durch hohe Tannen schimmerte das Sternenlicht auf dem frischen weißen Schnee, es war windstill, und die gedämpften Stimmen der Ermittlungsbeamten, die durch das zerbrochene Wohnzimmerfenster drangen, wurden fast vollständig vom Wald verschluckt.


 Bedächtig holte Beamon ein Päckchen Tabak und Blättchen aus seiner Jacke und begann, eine Zigarette zu drehen. Seine Finger waren vor Kälte beinahe taub, wodurch die ganze Prozedur noch schwieriger war als normalerweise.


 »Was machen Sie hier?«


 Beamon fuhr zusammen und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Er ließ die halb gedrehte Zigarette in den Schnee fallen, stützte sich gegen die Hauswand und schaute sich um.


 Kaum drei Meter entfernt saß in einem Liegestuhl eine kleine Frau, offenbar eine Lateinamerikanerin, die sich in eine dicke Wolldecke gehüllt hatte. »Sind Sie ein Polizist?«


 Er schaute an sich herab und grinste. Mit seinen grünrot gemusterten Hosen und dem neuen Parka sah er wahrscheinlich aus wie ein übergroßer Weihnachtsschlumpf, der sich einen Joint drehte. »Mein Arzt hat mir gesagt, ich solle mit der Qualmerei aufhören, deshalb habe ich angefangen zu drehen. Das ist so lästig, dass ich nur noch halb so viel rauche.«


 Die Frau zog eine Hand unter der Decke hervor und deutete auf den verstreuten Tabak zu Beamons Füßen. »Aber 
 die haben keinen Filter und sind vermutlich zweimal so schlimm.«


 Beamon überlegte einen Moment. »Tja, so was wie eine perfekte Lösung gibt es eben nicht.«


 Er ging zu ihr und reichte ihr die Hand. »Ich bin Mark Beamon und arbeite für das FBI. Ich wusste nicht, dass jemand hier draußen ist.«


 »Carlotta Juarez. Ich bin das Hausmädchen der … ich war das Hausmädchen der Familie Davis.«


 »Ihre Hände sind kalt wie Eis, Carlotta. Möchten Sie gern ins Haus?«


 Sie schüttelte den Kopf.


 »Wie wäre es, wenn Sie sich in mein Auto setzen? Sie könnten die Heizung laufen lassen.«


 »Nein, ich bin gern hier draußen.«


 Ihr Blick wanderte in Richtung eines Espenhains, dessen rötliches Laub im Sternenlicht schimmerte. »Ich komme aus Bogotá. Dort habe ich viele schreckliche Dinge gesehen.«


 Beamon nickte und schwieg fast eine Minute lang.


 »Wie lange haben Sie für die Familie Davis gearbeitet?«, fragte er schließlich.


 »Acht Jahre.«


 »Leben Sie hier im Haus?«


 »Nein. In der Stadt mit meinem Mann und fünf Söhnen. Ich komme aber jeden Tag.«


 »Fünf Söhne? Die halten Sie bestimmt ganz schön auf Trab.«


 »Manchmal.«


 »Haben Sie schon Gelegenheit gehabt, sich etwas umzuschauen, Carlotta? Sieht es so aus, als ob irgendwas fehlt?«


 »Nichts, was mir aufgefallen ist … nur Jennifer.«


 Beamon schaute hinauf zu den Sternen. »Erzählen Sie mir von ihr.«


 »Sie ist ein wundervolles Mädchen. Klug, freundlich, aufmerksam … Wie kann jemand nur so etwas tun?«, fragte sie leise.


 Er gab keine Antwort. Das hatte er sich selbst schon an Tatorten im ganzen Land gefragt und nie eine gute Antwort darauf gefunden. »Hat sie einen Freund?«


 »Jamie Dolan. Er geht in dieselbe Highschool wie Jennifer und ist im letzten Schuljahr.«


 »Ist kürzlich irgendwas Ungewöhnliches gewesen, Carlotta? Merkwürdige Telefonanrufe? Sind Leute hergekommen, die Sie nicht gekannt haben?«


 Sie schüttelte den Kopf.


 »Wie war das Verhältnis zwischen Jennifer und ihren Eltern? Waren sie aus irgendeinem Grund wütend auf sie? Mochten sie vielleicht ihren Freund nicht?«


 »Mrs. Davis wollte immer, dass Jennifer sich mit dem Nachbarssohn Bill anfreundet. Aber ich glaube nicht, dass sie etwas gegen Jamie hatte.«


 Beamon stemmte sich von der vereisten Hauswand ab. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Carlotta. Oh, und ich entschuldige mich im Voraus dafür, dass man Ihnen nachher noch mal genau die gleichen Fragen stellen wird.« Er wandte sich um und zerrte an der Tür zur Küche. »Erfrieren Sie nicht hier draußen, okay?«


  




 Bei ein paar kurzen, ziemlich grauenhaften Expeditionen in das Zimmer seiner Schwester hatte sich Beamon vor Jahrzehnten seinen bislang einzigen Einblick darüber verschafft, wie ein weiblicher Teenager lebte. Offensichtlich sah das mittlerweile jedoch völlig anders aus.


 Statt Regale voller Puppen und riesengroßer Poster von Shaun Cassidy an den Wänden, wie er es halbwegs erwartet hatte, hingen Fahrradteile von der Decke und an den Wänden Poster von Männern, die wie Obdachlose aussahen. 
 Eine nähere Inspektion klärte ihn auf, dass es Musikgruppen waren mit Namen wie Gas Huffer oder Mudhoney.


 Beamon schlenderte durch den Raum, wich Kleidungsstücken und Handtüchern aus, die auf dem Boden verstreut waren, und blieb gelegentlich stehen, um in eine Schublade oder Schachtel zu schauen. Nichts erschien ihm auf Anhieb besonders bedeutsam, deshalb ging er weiter ins angrenzende Bad. Die Regale standen voller Tuben und Tiegel, über die er als ewiger Junggeselle nur verwirrt den Kopf schütteln konnte. Er trat über das Kabel eines Föhns und zog ein paar blonde Haare aus dem Waschbecken, wickelte sie in etwas Toilettenpapier und machte sich wieder auf den Weg nach unten.


  




 »Ich bin hier draußen, Chet!«, rief Beamon von der Haustür.


 Michaels kam aus dem Wohnzimmer gelaufen, als er über das abgesperrte Gebiet auf der vorderen Veranda schlurfte.


 »Sie wollen nicht bleiben?« Er schien ganz entgeistert, dass irgendjemand lieber einen Abend daheim verbringen wollte, wenn sich einem die Gelegenheit bot, in einem Haus voller Blut und Tod herumzustreunen.


 Nur zu gern verließ Beamon das abgesperrte Gebiet und eilte schnurstracks auf sein Auto zu. »Sie scheinen doch alles unter Kontrolle zu haben, Chet. Rufen Sie mich daheim an, falls Sie auf wirklich weltbewegende Probleme stoßen. Für jeden Kleinkram bin ich allerdings erst wieder morgen früh verfügbar. In Ordnung?«

 


 
  
 
 
VIER


 Mark Beamon betrat das FBI-Büro von Flagstaff, gerade als die Wand einstürzte.


 Er musterte die Gesichter der jungen Agenten, die in dem kleinen Raum zusammengepfercht waren und halb resigniert, halb verärgert schützend die Hände über Kaffeetassen und Computertastaturen hielten. Hinter einer weißen Wolke aus Gipsstaub, die langsam durch den Raum schwebte, kamen zwei Männer in Overalls zum Vorschein.


 Beamon stieg über einen Stapel von Isoliermaterial und ging kopfschüttelnd auf sein Büro zu. Direktor Calahan war wirklich kein guter Verlierer. Nur widerwillig hatte er ihn in eine leitende Position befördert, aber da ihm nichts anderes übrig geblieben war, hatte er sich etwas einfallen lassen – und solche durch und durch idiotischen Einfälle waren leider das Markenzeichen seiner Amtszeit geworden.


 Er hatte eine kleine Außenstelle etwas vergrößert, damit die Presse nicht stutzig wurde, und Beamon die Leitung übertragen. In seiner Vorstellung war der neu konstruierte Titel eines ASAC-Flagstaff ein guter Witz, durch den Beamon allgemein zum Gespött wurde. Und es hatte den zusätzlichen Vorteil, dass es ihn von seiner alten Verbündeten Laura Vilechi trennte, ehe er sie hinüber auf die »dunkle« Seite ziehen konnte.


 Unglücklicherweise würde die Erweiterung des Büros die Steuerzahler etliche hunderttausend Dollar kosten, und eine ganze Reihe von Agenten, die Häuser in Phoenix 
 besaßen, waren zu vollkommen sinnlosen langen Pendelfahrten gezwungen. Willkommen beim FBI.


 »Meinen Sie, wir sollten das Büro in ›Jericho‹ umtaufen, D.?«, fragte Beamon, der die Tür zu seinem Vorzimmer ignorierte und durch eine Lücke in der Mauer eintrat.


 Seine Sekretärin stand auf und folgte ihm. Beamon ging direkt zur Kaffeemaschine neben seinem Schreibtisch.


 »Brauchen Sie auch einen, D.?«, fragte er und häufte ein paar Teelöffel Zucker in seine Tasse.


 »Nein, danke. Wie war das Golfspiel?«


 Beamon ließ sich in den abgewetzten Ledersessel hinter seinem Schreibtisch fallen. »Jake hat ungefähr vierhundert Schläge gebraucht.«


 Seine Sekretärin zog eine Grimasse.


 »Und das für zwölf Löcher. Ich bin weg, ehe sie zum dreizehnten kamen.«


 »So geht es eben, wenn man besonders clever sein will, Mark. Der Mensch denkt und …«


 Er winkte frustriert ab und griff nach der ordentlich zusammengefalteten Zeitung auf seinem Schreibtisch.


 »Zwei Sachen liegen an, Mark. Erstens, Sie müssen endlich den veranschlagten Etat für dieses Jahr überprüfen und abzeichnen. Das ist längst überfällig.«


 Er unterdrückte ein gequältes Seufzen. Bislang hatte er einfach nicht die Willenskraft aufgebracht, sich durch dieses Papiergebirge zu wühlen.


 »Zweitens ist Chet Michaels in der letzten Stunde alle fünf Minuten vorbeigekommen. Er sieht aus, als würde er gleich platzen. Soll ich ihn reinschicken?«


 »Zehn Minuten, D. Halten Sie ihn noch zehn Minuten zurück, damit ich wenigstens die Chance habe, die Zeitung zu überfliegen und meinen Kreislauf mit etwas Koffein in Schwung zu bringen. Und ich verspreche Ihnen, ich nehme mir den Etat heute Abend zu Hause vor.«


 Sie nickte und wollte wieder zurück an ihren Schreibtisch.


 »Ach übrigens, D.?«


 Mit einem verschlagenen Grinsen wandte sie sich zu ihm um.


 Seit seinem ersten Tag in Flagstaff versuchte Beamon, den Vornamen seiner Sekretärin herauszufinden, da sie lieber nur mit dem Anfangsbuchstaben gerufen werden wollte und sich strikt weigerte, ihm mehr zu verraten. Natürlich hätte er in ihrer Personalakte nachschauen können, aber dann wäre es ja kein Spaß mehr gewesen.


 »Ich habe heute auf dem Weg zur Arbeit diesen Song von Johnny Cash gehört …«


 Sie schüttelte traurig den Kopf. »Leider daneben, Mark, es ist nicht Delia.«


 Beamon seufzte und tippte ärgerlich auf die Zeitung. »Bei diesem Geschreibsel kriegt man direkt Mordgedanken.«


 Chet Michaels, der in der Tür stand, nahm es als Zeichen, dass die Zeiten, in denen niemand den Chef stören durfte, vorbei waren.


 »Schauen Sie sich diese idiotische Schlagzeile an – FBI steht vor einem Rätsel angesichts Doppelmord/Entführung.«


 »Stimmt es etwa nicht?« Michaels setzte sich auf einen der drei Stühle, die vor Beamons Schreibtisch standen.


 »Es gibt einiges, was mir rätselhaft ist, Chet. Serienmörder? Gelegentlich. Frauen? Meistens sogar.« Beamon schaute auf den fleckigen Betonboden seines Büros. »Warum hat man meinen alten Teppich rausgerissen, wenn der neue erst in ein paar Wochen kommt? Das ist ganz eindeutig ein Rätsel für mich. Aber Entführungen? Überhaupt nicht. Schlimmstenfalls bin ich kurzzeitig ratlos.«


 Michaels verschränkte die Hände und lehnte sich zurück. 
 »Nun, dann haben die Journalisten vermutlich mich gemeint. Falls dieser Fall für Sie schon klar ist, wäre es nett, wenn Sie mir ein bisschen mehr verraten würden.«


 Beamon drehte die Zeitung herum und schlug mit der Hand auf das Bild von Jennifer Davis. »Voilà.«


 »Was heißt das?«


 »Na, ist doch logisch! Sie war’s.«


 Michaels hob seine rötlichen Augenbrauen. »Das kleine Mädchen?«


 »Ehrlich, Chet. Manchmal finde ich Ihren mangelnden Zynismus einfach furchtbar. Beantworten Sie mir eine Frage: Warum entführt man jemanden?«


 »Ich weiß nicht. Gibt eine Menge Gründe, schätze ich.«


 »Nein. Es gibt nur drei. Geld, Erpressung, oder man will das Kind haben. Natürlich gibt es bei jedem dieser Punkte ein oder zwei Unterkategorien.«
    ...





Ende der Leseprobe


OEBPS/cover.jpg
HEYNE<






OEBPS/Text/274DB8703E6E4AC2936C9CF3275C0FD7.xhtml




Inhalt



		Buch und Autor





		Copyright





		Inhaltsverzeichnis





		EINS





		ZWEI





		DREI





		VIER





















































































































































































































































































OEBPS/Images/74A1F514B8E54A39B39679012D2CC0CA.jpg





OEBPS/Images/BBDC6544642543E091CFBC259987E98E.jpg
Aus dem Amerikanischen

HEYNE





